
Ich verspüre einen »Tritt« in meine
Seite, schrecke etwas auf und murmele
wie immer: »Ich habe nicht ge-
schnarcht!« Das kommt so immer wieder
mal zu Hause vor. Doch meine Frau deu-
tet auf das Fenster, an dem das Wasser in
Strömen herunterlief und an dem immer
wieder die Äste der Palmen anschlugen.
»Guck, doch mal – ich habe Angst!« –
und schon war sie wieder unter der Bett-
decke verschwunden. Träume ich oder ist
es Realität? Es rauscht überall und alles
ist richtig gespenstisch. Es sah fast aus,
als würden wir in einem Unterseeboot
nächtigen oder unser Pfahlbau-Hotel
würde auf dem Fluss abgetrieben. Ich
gehe zum Fenster unseres Hotelzimmers
und traue meine Augen nicht. Dort wo
wir am Abend noch einen leckeren Drink
auf der Terrasse getrunken hatten, schau-
kelte jetzt jenes Boot, mit dem wir am
Tag eine wunderschöne Flusstour unter-
nahmen – bei strahlendem Sonnen-
schein. Von »schaukeln« konnte auch
keine Rede sein, es wurde hin und her
gepeitscht. Vor lauter Regen war jedoch
kaum etwas zu erkennen – nur Wasser
von oben und von unten. 
Ich will zur Rezeption, stehe aber plötz-
lich im Wasser. Alles war dunkel, kein

Alle diese Gedanken nützten nichts – es
kam noch schlimmer. Beim Versuch aus
dieser »Schlamm-Pampa«, in die sich
binnen einer Nacht die Landschaft ver-
wandelt hatte, irgendwie herauszukom-
men, standen wir plötzlich vor einer
überfluteten Brücke. Die einzige Möglich-
keit um schnell dieser unwirtlichen Ge-
gend zu entfliehen. Wir beobachteten
wie schwer beladene Lastwagen recht
problemlos durch die starke Strömung
kamen, wir sahen aber auch, wie ein
Wagen von der Brücke gespült wurde
und glücklicherweise im Gebüsch lan-
dete. »Nein! Über diese Brücke fahren
wir nicht. Lieber esse ich eine Woche
lang nur Reis!«, so die Ansage meiner
Frau.
Es musste also schnellstens eine, die
»Taifun-Stimmung« meiner Frau verbes-
sernde Alternative gefunden werden.
Nach ein paar Telefonaten setzten wir
uns mit ziemlich feuchtem Gepäck wie-
der in Bewegung; wir wollten ein Berg-
volk besuchen. Oben ist es bekanntlich
trockener als unten, doch das Wasser
läuft auch in Vietnam talwärts. Entlang
der zunächst recht eben verlaufenden
Straße gab es – für mich – wirklich be-
eindruckende Motive. Die  Situation der

Strom im ganzen Dorf. Überall versuchten
nur schemenhaft zu erkennende »Geis-
ter«, alles abzudichten und festzuzurren.
Der Taifun hat uns nun doch voll getrof-
fen. Es ist Ende November und so etwas
gab es hier noch nie – nicht in dieser Jah-
reszeit. 

Die Nacht schien nie enden zu wol-
len, der Sturm auch nicht. Doch nach
und nach wurde es ruhiger und das Ho-
telpersonal bemühte sich uns ein beson-
deres Frühstück zu servieren, obwohl es
fast schon Mittag war. Trotz der überaus
leckeren Früchte und frisch gebackenen
Eier – ob die Hühner noch leben? Ging es
mir durch den Kopf – wollte es Astrid
nicht schmecken. »Ich will hier weg, am
besten nach Hause«, war der einzige
Wunsch meiner Frau. »Ich wollte nie in
diese Pampa!« schickte sie mir vorwurfs-
voll hinterher. Wenn es irgendwie gegan-
gen wäre, hätte ich es irgendwie möglich
gemacht – wohl wissend, was mich die
nächsten Tage erwarten würde. 
Wieso kam ich nur auf die Idee nach Vi-
etnam reisen zu wollen, zudem fernab
jeglicher »normaler« Touristenrouten.
Wäre ich doch, so wie es meine Frau
wollte, mit ihr nach La Palma geflogen.
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betroffenen Menschen musste man frei-
lich »ausblenden«, denn ändern konnte
man sie ja auch nicht. Um die alten 
»Ziegelburgen« in der überschwemmten
Landschaft ins rechte Bild zu setzen,
musste ich auf einem kleinen Damm ent-
lang gehen. Wollte ich. Denn schon nach
zwei Metern stand ich knietief im
Schlamm. »So kommst du mir nicht ins
Auto«, hörte ich schon von weitem mei-
ne Frau rufen. Also Schuhe raus .. und
beim nächsten Foto-Stop ging ich dann
gleich barfuß los. Das Donnerwetter war
nicht minder »bedrohlich« .. aber wie
gnädig, ich durfte meine Füße anbehalten. 

Die Menschen versuchten zu retten
was zu retten war, zogen Reisbündel und
angeschwemmtes Holz aus der Seenland-
schaft. Fotomotive, die ich wirklich nur
einmal so vor die berühmte Linse bekom-
men werde – jedenfalls nicht mehr mit
meiner Frau. Je steiler die Straße anstieg,
desto schneller kamen die Wassermassen
auf uns zu und wir mussten öfters
Schlammlawinen und kleine Bergrutsche

umkurven. Wie gut, dass sich langsam
die Sonne wieder am Himmel zeigte und
die Landschaft zumindest etwas erhellte
– leider nicht die Stimmung meiner Frau.
»Das kostet dich was«, bekam ich immer
wieder zu hören, doch genau was, das er-
fuhr ich nicht. Beim Bergvolk ließen sich,
ganz zu meiner Freude, doch ein paar tra-
ditionell gekleidete Menschen blicken. 
Nach jedem Gewitter scheint auch wie-
der mal die Sonne. Dieses wahre Sprich-
wort gilt nicht nur für die Natur, sondern
auch für meine Frau. Und mit der Sonne
kam auch die Wärme und das Strahlen
der Landschaft wieder. Alles war wie in
einem schönen Film, vor allem meine
»abgemagerte« Frau zu sehen, wie sie
wieder mehr isst als blanken Reis. Wir
haben es zwar nicht geschafft, über den
berühmten Wolkenpass zu kommen, um
im Norden von Vietnam die wunder-
schöne Küste mit ihren Buchten zu besu-
chen. Vielleicht gelingt es mir ja nochmal,
meine Frau umzustimmen. Die nächste
Reise geht aber erst einmal nach La
Palma. 
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